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			Prof. Lawrences Abenteuer

			Leslie L. Lawrence ist eigentlich Professor für Insektenkunde und Spezialist für asiatische Kulturen an der Londoner Universität. Doch viel Zeit bleibt ihm dafür nicht, denn bevor er sich versieht, landet er Hals über Kopf in einem Abenteuer um Leben und Tod: 

			Verfolgt von zähnefletschenden Bestien, gekidnappt in der Fremde, von Göttern auf dem Himalaja verflucht – Lawrence weiß, wie man sich Freunde macht!

			Auch wenn der Ausgang ungewiss ist, so steht doch fest:

			»Wo Lawrence in Erscheinung tritt, steht mit hundertprozentiger Sicherheit kurze Zeit später alles auf dem Kopf. Er zieht Schwierigkeiten an, wie ein Magnet den Eisenstaub …«
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			Über diese Folge

			Hinter den Mauern chinesischer Klöster untersucht Leslie L. Lawrence eine uralte, vergessene Sprache. Doch wo immer der Abenteurer auftaucht, sterben Menschen. Nach Meinung des Vatikans steckt ein längst verstorbener Mönch dahinter. Lawrence glaubt aber nicht an Geister – und auch nicht an Zufälle. Seine Nachforschungen führen ihn zu einem alten Schamanenfriedhof und in ein verborgenes unterirdisches Reich, wo der Mörder bereits auf ihn wartet …  

		

	
		
			Über den Autor
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			Stillleben im Sankt Benediktiner Missionshaus mit Leichen, einer Wurfaxt und einem Speer der Zulus

			1

			Hätte ich nicht im letzten Moment den Braten gerochen und mich zu Boden geworfen, wäre mein Kopf Augenblicke später von dem Zulu-Kriegsspeer ungefähr genauso durchbohrt gewesen wie die aus Kokosschale gefertigte Maske, die letzten Endes für mich herhalten musste. Die Kokosmaske zersplitterte mit vorwurfsvollem Knacken, was auf dem unbarmherzig kalten und ebenso unbarmherzig harten Steinboden beinahe auch mein Schicksal geworden wäre.

			Der träge in der Wand schwingende Speer und die auf mich herunterprasselnden Kokosstücke entfachten schließlich mein inneres Feuer, das lediglich durch die kurz zuvor beendete Mitternachtsandacht ein wenig heruntergebrannt war. Mit friedvoller Zuversicht im Herzen schlenderte ich gerade durch den großen Ausstellungsraum auf meine Zelle zu, als ich spürte, dass etwas auf mich zuflog. Meine Sinne – nicht umsonst in den Dschungeln Südostasiens geschärft – ließen den Speer sein Ziel verfehlen, und so lag ich nun da auf den Steinplatten, mit aufgewühlten Urinstinkten.

			Da ich nicht sicher sein konnte, ob derjenige, der mir diesen Liebesbeweis entgegengeschleudert hatte, nicht auch noch etwas anderes in petto hat, sah ich mich gezwungen, auch weiterhin engen Kontakt mit dem Boden zu pflegen. Dabei versuchte ich, die um mich herumtänzelnde Dunkelheit mit den Blicken zu durchdringen. Allerdings strengte ich meine Augen umsonst an; ich konnte niemanden in meiner Nähe entdecken.

			Es war still im Saal, so still, wie es sonst nur in Ausstellungsräumen von Klöstern sein konnte, kurz nach Mitternacht. Und auch dort nur deswegen, weil die Besucher der Stätte den Atem dämpfen.

			Ich dämpfte den Atem, gar keine Frage. Dies hinderte mich allerdings nicht daran, zuerst das eine, dann das andere Bein unter meinen Bauch zu ziehen und mich langsam, wie eine Raupe bewegend, der gegenüberliegenden Wand zu nähern. Nicht, weil ich mich dort in größerer Sicherheit gewähnt hätte, sondern weil ich mich zu erinnern glaubte, dass genau an der Stelle die von Bruder Gideon aus Borneo mitgebrachten Wurfäxte die Mauer zierten.

			Ich war mir auch darüber im Klaren, dass derjenige, der versucht hatte, ein Loch in meinen Schädel zu bohren, es nicht bei einem einzigen missglückten Versuch belassen würde. Deshalb nahm ich all meinen Mut zusammen, erhob mich ein Stückchen, und zerrte keuchend und zähneknirschend den riesigen Schild aus Schildkrötenpanzer von der Wand, den einer der Ordensbrüder von irgendeiner pazifischen Insel mitgebracht hatte. Ich konnte den Kopf gerade noch hinter der benzinfassmäßig hohl klingenden Barrikade einziehen, als auch schon der zweite Speer heransauste. Zuerst zischte er wie ein Windzug durch die Luft, dann rutschte er mit einem ohrenbetäubenden Knirschen von der stahlharten Oberfläche des Panzers ab.

			Ich zog den Kopf noch mehr ein und tastete nach den Wurfäxten, die direkt über mir hingen. Ich hatte zwar gespürt, wie der abgleitende Speer meinen Arm verletzte, konnte mich mit solchen Kleinigkeiten jetzt aber nicht aufhalten. Ich schnappte mir eine Axt, legte die Finger um den kühlen, breiten Stiel, und hob mit der anderen Hand den Schild hoch. Und obwohl der mir unbekannte ozeanische Häuptling, der diesen Panzer angefertigt hatte, sicherlich etwas an meinem Stil auszusetzen gehabt hätte, war mir in diesem Moment die Ästhetik meiner Bewegungen ziemlich egal. Ich sprang auf, stieß einen markerschütternden Naga-Kampfschrei aus und warf mich in die Dunkelheit. Und mähte dabei mit der Axt alles um mich herum nieder, wie ein besoffener Wikinger.

			Da ich außer meinem friedlichen Gemüt auch das Zeitgefühl verloren hatte, konnte ich mich nicht daran erinnern, wie lange diese einseitige verzweifelte Schlacht schon andauerte. Schweißperlen liefen mir über die Stirn, das Blut floss an meinem Arm herunter – aber keine Spur von dem Feind. Möglicherweise hätte ich bis zum Morgengrauen so weitergekämpft, wäre nicht etwas vor meinen Augen explodiert. Dies stoppte mich, ließ mich den Schild vor mein Gesicht ziehen und so lange halbblind in der Mitte des Raumes herumtorkeln, bis ich bemerkte, dass die Detonation von dem eingeschalteten Licht des Kronleuchters stammte.

			Vorsichtig ließ ich den Schildkrötenpanzer ein wenig sinken. Wenige Schritte von mir entfernt standen einige Mönche in der offenen Eingangstür und starrten mich entgeistert an. An ihrer Spitze konnte ich Pater Fernandez entdecken, den Leiter des Missionshauses. Falls ich es richtig erkennen konnte, bewegte er die Hand mit einem silbernen Kreuz hin und her.

			»Hinfort mit dir, Satan! Hinfort mit dir, Satan!«

			Ich rieb mir die Nase und musterte die Brüder, einen nach dem anderen. Pater Fernandez ließ die Hand sinken, das Kreuz hielt er aber immer noch fest umkrampft, während er die anderen Mönche um Verzeihung bittend anschaute. Ungefähr so, als hätte er während des Mittagessens Hundekot an meinen Schuhen entdeckt.

			Hinter ihm stand ein hagerer, dürrer Mann mit goldener Brille. Ich kannte ihn nicht, war noch nie mit ihm im Gebäude zusammengetroffen. Den rundlichen Ordensbruder mit den Sommersprossen allerdings hatte ich schon ein paarmal gesehen, und ich glaubte, auch den grinsenden Chinesen schon mal beim Essen beobachtet zu haben.

			Pater Fernandez zwang ein Lächeln auf seine Züge, ließ das Kreuz unter der Kutte verschwinden und deutete mit der ausgestreckten Hand vage in meine Richtung.

			»Erlauben Sie, dass ich Ihnen … ähm … diesen Herrn … ich meine, unseren Bruder, äh …«

			Es war eindeutig an der Zeit, die Initiative zu ergreifen. Da ich wieder genügend Kraft verspürte, etwas zu sagen, grinste und verbeugte ich mich tief, wobei ich die Wurfaxt aus Borneo noch immer in der Rechten hielt.

			»Mein Name ist Lawrence. Leslie L. Lawrence.«

			Man kann nicht behaupten, dass diese Neuigkeit – dem Kronleuchter gleich – ebenfalls wie eine Bombe eingeschlagen hätte. Die Brüder zuckten nicht einmal mit den Wimpern.

			Scheinbar kannten sie keinen Heiligen dieses Namens.
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			Goldauge maß mich von oben bis unten mit einem prüfenden Blick, ließ dann elegant seine Ärmel nach hinten rutschen und winkte mir drängend zu.

			»Ihre Waffe, Bruder!«

			Die Anwesenheit von Pater Fernandez war mir Garantie genug, mich der Entmilitarisierung zu beugen, und so ließ ich die Axt friedvoll in seine Faust gleiten. Mit dem Stiel voran, natürlich. Der Pater hielt sie prüfend vor seine Augen. Als er diese Bewegung machte, ergab sich die Gelegenheit, seine zarte, beinahe schon schneeweiße Hand zu bewundern, an der man mit geübtem Blick sogar die feinen blauen Äderchen entdecken konnte. Ich seufzte, und da mir einfiel, dass ohne die Wurfaxt mein Schild reichlich wenig nützte, ließ ich ihn schön leise vor mir auf den Boden sinken.

			Der Mann mit der goldenen Brille beendete seine Untersuchung und nickte zufrieden.

			»Können Sie damit umgehen?«

			»Womit?«, erkundigte ich mich.

			»Na, mit der Axt natürlich. Wissen Sie überhaupt, was Sie da in den Händen gehalten haben?«

			So langsam kam ich wieder zu mir. Ich öffnete den Hemdkragen und zuckte mit den Schultern.

			»Ich glaube, Bruder Petersen hat mal erzählt, sie käme aus Borneo.«

			Goldie nickte.

			»So ist es. Eine Wurfaxt aus Borneo. Die Lieblingswaffe der Dajaken. Wissen Sie auch, wozu sie benutzt wird?«

			Da ich noch nie auf Borneo gewesen bin und auch sonst wo keinen Dajaken getroffen hatte, konnte ich nicht gerade viel Sachverständnis mimen.

			»Ich nehme an, sie wird geworfen.«

			Verblüfft sah ich, wie der Pater den Mund zu einem Lächeln verzog, das in seiner Blutrünstigkeit eigentlich gar nicht zu dem Bild eines friedfertigen Missionsbruders passte. Und als sich dann die scharfe Waffe in seiner Hand auch noch zu drehen begann, als wäre sie plötzlich wild geworden, schrie ich entsetzt auf. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis die Wurfaxt seine zarte, schwache Hand verlassen und einen von uns wie ein Holzscheit halbieren würde.

			Bestimmt war es eine Freude mit anzusehen, wie wir auseinandersprangen. Da Pater Fernandez mir am nächsten stand, riss ich ihn am Saum seiner Kutte mit hinter den Schildkrötenpanzer.

			Ich hätte nie gedacht, dass Verrückte sich für ihren Freigang neuerdings sogar Missionshäuser aussuchen dürfen.
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			Die Wurfaxt aus Borneo wirbelte nur wenige Zentimeter über unseren Köpfen herum. Da Pater Fernandez ständig sein Haupt hob, um über den Schild zu spähen, musste ich ihn mit energischem Griff auf den Boden ziehen.

			»Hinfort mit dir, Satan!«, flüsterte er mir ins Ohr, wobei er mit den Fingern nach dem Kreuz tastete. »Was, in Gottes Namen, soll das bedeuten, Mr. Lawrence?«

			»Das werden wir schon noch erfahren«, antwortete ich. »Sofern wir es überleben …«

			Die Waffe meldete sich noch eine Weile periodisch über unseren Köpfen an, dann verschwand sie plötzlich im Nichts. Als ich vorsichtig hinter dem Panzer hervorblickte, stand Goldauge mit vor der Brust verschränkten Armen zufrieden lächelnd in der Mitte des Raumes und beobachtete die gegenüberliegende Wand.

			»Sehen Sie?« Er deutete mit unverhohlenem Stolz auf einen mit grellen Farben bemalten Strohschild. »Sehen Sie?«

			Währenddessen hatten sich auch die anderen wieder hervorgetraut, teils hinter den Holzfiguren am Eingang, teils hinter irgendwelchen riesigen Tonkeramiken. Ich ergriff Pater Fernandez' Hand und half ihm auf die Beine. Der Pater erhob sich mit tiefen, unsicheren Seufzern und rieb sich die Augen, als würde er träumen.

			Aber er träumte nicht. Die Axt, die der schlaff aussehende, hühnerbrüstige Pater weggeworfen hatte, zitterte genau in der Mitte des Schildes.

			Ich schüttelte verwundert den Kopf.

			»Gratuliere, Pater! Ein toller Wurf. Wo haben Sie das gelernt?«

			Der Ordenspriester rieb sich die Hände.

			»Auf Borneo. Ich verbrachte zwanzig Jahre auf der tausendfach gepriesenen und tausendfach verfluchten Insel … Obwohl ich so etwas wohl nicht sagen sollte … Auf jeden Fall lernte ich, wie man die Wurfaxt benutzt. Zu jener Zeit lebte dort ein Völkerkundler, ein gewisser Barry Mountjoy. Er war ein wahrer Meister. Überbot sogar die Einheimischen … genau wie sein Sohn. Wenn Sie die beiden gesehen hätten! Übrigens, ich bin Pater Ruggieri.«

			»Sehr erfreut, Pater.«

			»Und Sie? Verzeihen Sie, aber … ich habe Ihren Namen nicht verstanden. Wie heißen Sie noch einmal, mein … Freund?«

			»Lawrence«, wiederholte ich. »Leslie L. Lawrence!«
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			Pater Fernandez sah sich verträumt um; dann schluckte er so laut, dass es sich in der Stille wie ein Donnern anhörte.

			»Äh … ich glaube, ich schulde Ihnen eine Erklärung, was es mit Mr. Lawrence auf sich hat«, murmelte er unsicher. »Die Sache ist die … dass … Sie es sicher verstehen werden … aber der Erzbischof von Canterbury selbst … bat darum, und, nun ja …«

			Ich hielt es für besser, das Wort zu übernehmen. Wenn ich es Pater Fernandez überließ, würde ich am Ende noch verdächtiger dastehen und vielleicht in hohem Bogen aus dem Benediktinerkloster fliegen – was ich unter allen Umständen vermeiden wollte.

			Fast unmerklich schob ich den Pater beiseite. Fernandez winkte ab und überließ mir das Terrain.

			»Meinen Namen kennen Sie ja bereits«, sagte ich den Brüdern und nickte ihnen höflich zu. »Auf persönliche Fürsprache des Erzbischofs hin hatte der Pater mich empfangen.«

			Der Pater mit der goldenen Brille zog die Augenbrauen hoch.

			»Wollen Sie etwa Ordensbruder werden?«

			Ein Anflug von Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit.

			Vorsichtig und sehr höflich verneinte ich.

			»Sie haben wahrscheinlich noch nicht von mir gehört … Ich bin Professor an der Londoner Universität … Im Augenblick beschäftige ich mich mit den Felsenzeichnungen der Liao-Dynastie …«

			»Du lieber Himmel«, unterbrach mich Pater Fernandez, »Sie sind ja verletzt! Was ist hier denn passiert?«

			Scheinbar fiel ihm erst jetzt ein, dass ich wohl nicht aus Spaß mit der Axt herumhantiert hatte.

			»Jemand verwechselte mich mit einer Zielscheibe«, antwortete ich und ließ meinen Blick wie aus Versehen auf Goldauge ruhen. »Jemand, der sich ziemlich gut mit Wurfäxten auskennt.«

			Fernandez schnaubte wie ein erschrockenes Pferd.

			»Wie meinen Sie das, Mr. Lawrence?«

			»Ganz einfach.« Ich breitete die Arme aus und fuhr zusammen, als sich meine Wunde plötzlich mit einem dumpfen Schmerz bemerkbar machte. »Nach der Mitternachtsandacht wollte ich den Weg zu meiner Zelle abkürzen … Ich hatte keine Lust, den Kreuzgang entlangzutorkeln. Ich dachte mir, warum nicht durch den Ausstellungssaal gehen? Zu meinem Pech, denn jemand wollte mit diesem Speer Schaschlik aus mir machen …«

			Damit drehte ich mich um und deutete auf die Zulu-Waffe, die in der Wand steckte.

			Die Ordensbrüder bemerkten erst jetzt, dass die Ereignisse der letzten halben Stunde den Ausstellungsraum ein wenig umgeordnet hatten.

			»Gütiger Himmel!«, stöhnte Pater Fernandez und bekreuzigte sich. »Gütiger Himmel! Das kann doch nur ein Versehen gewesen sein!«

			Ich betastete meinen wunden Arm und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

			»Selbstverständlich kann es Zufall gewesen sein. Obwohl die Wahrscheinlichkeit ziemlich gering ist, dass ein Zulu-Speer von sich aus eine Bahn einschlägt, die direkt durch meinen Kopf führt, und dann nur deswegen ihr Ziel verfehlt, weil ich im letzten Moment spürte, wie etwas auf mich zufliegt …«

			»Was sagen Sie?«, erkundigte sich der blonde Pater mit der goldenen Brille verblüfft. »Sie haben es gespürt?«

			»In der Tat.«

			»Sie hatten die Lanze nicht kommen sehen?«

			»Wie denn? Es war doch dunkel.«

			»Warum hatten Sie kein Licht angemacht?«

			»Weil ich glaubte, mit wenigen Schritten den Raum durchqueren zu können.«

			»Hatten Sie denn keine Angst, irgendwas umzustoßen?«

			»In der Mitte des Raumes steht nichts. Nur an und neben den Wänden.«

			»Hm. Sie haben also gespürt, wie ein Speer auf sie zufliegt. Könnten Sie uns etwas Näheres darüber sagen?«

			Da es bereits weit nach Mitternacht war und ich außerdem nicht gern über Radsch Kumar Singh sprechen wollte, versuchte ich, das Thema unter den Teppich zu kehren.

			»Ich habe viele Jahre in Südostasien verbracht, und dabei hat sich eine Art Instinkt in mir entwickelt, den ich nicht so richtig beschreiben kann. In manchen Fällen warnt mich irgendein siebter Sinn, dass ich in Gefahr bin.«

			»Und so etwas passierte auch dieses Mal?«

			»Genau.«

			»Aha. Und was taten Sie?«

			»Ich warf mich zu Boden. Der Speer flog über mich hinweg und bohrte sich in eine Kokosmaske.«

			»Und dann?«

			»Dann nahm ich diesen Schild von der Wand … und die Axt. In dem Moment kam der zweite Speer …«

			Pater Fernandez stieß einen Wehlaut aus und begrub das Gesicht in den Händen.

			»Ein zweiter Speer? Sie sagen, ein zweiter Speer?«

			Seine Stimme klang vorwurfsvoll, als wäre ich dafür verantwortlich, dass man es nicht bei dem einen Mordversuch beließ.

			»Ich konnte mich gerade noch hinter dem Schildkrötenpanzer in Sicherheit bringen. Der Speer prallte ab und riss dabei eine Wunde in meinen Arm.«

			»Wo … ist er jetzt?«

			»Irgendwo auf dem Boden. Wenn Sie wollen, kann ich ihn ja holen.«

			Die Mönche zeigten zwar wenig Interesse, aber ich ging trotzdem zur Wand, hob den Speer auf und kam wieder zurück.

			Pater Fernandez machte schon beim Anblick der Waffe unbewusst Anstalten, sich hinter dem Schild in Sicherheit zu bringen. Dann schluckte er und blinzelte beschämt.

			»Ist sie nicht … vergiftet?«

			Diese Frage hatte ich mir bereits auch schon gestellt, inzwischen hatte sie sich jedoch erübrigt. Wäre der Speer vergiftet gewesen, hätte ich schon längst nicht mehr mit den Brüdern plaudern können.

			»Gütiger Himmel!«, stöhnte Pater Fernandez zum wiederholten Mal. »Ich will das nicht glauben … Das ist ja … ungeheuerlich!«

			Ich verstand schon, worauf er hinauswollte. Falls wir nämlich die Annahme akzeptierten, dass die Speere nicht von sich aus auf mich zugeflogen kamen, müssten wir uns auch der Konsequenz stellen: Dass sich nämlich jemand innerhalb der Mauern des Ordenshauses befand, der durchaus fähig war, einen Menschen zu ermorden.

			Fragt sich nur – warum gerade mich?
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			Die einsetzende Stille ließ uns allen etwas Zeit, gewisse Rückschlüsse zu ziehen.

			Der Pater mit der goldenen Brille zog ernst die Augenbrauen zusammen und starrte mich eindringlich an.

			»Was Sie da eben sagten, Mr. Lawrence – sind Sie sich ganz sicher?«

			Mir fielen kurz die noch zu untersuchenden Bilder aus der Liao- beziehungsweise Kitai-Dynastie ein; dann seufzte ich theatralisch.

			»Wer weiß? Vielleicht ist es auch anders passiert.«

			Pater Fernandez sah mich befremdet an.

			»Anders?«

			»Vielleicht … hatte ich mich ja nur in der Dunkelheit verirrt und war gegen die Wurfaxt gerannt. Ich glaube, ich hätte doch besser das Licht anmachen sollen.«

			»Und der Speer … in der Wand?«

			»Möglicherweise … war ich etwas durcheinander … und wedelte damit herum … Wie gesagt, wer weiß? Ehrlich gesagt, war ich sehr verwirrt …«

			Goldauge klopfte mir mit einem freundlichen Lächeln auf die Schulter.

			»Es ist auch schon anderen Menschen passiert, dass sie sich im Dunkeln verirrt haben. Laut eines apokryphen Evangeliums war der heilige Paulus …«

			Ich sollte nie erfahren, warum Sankt Paulus sich im Dunkeln verirrt hatte, da Pater Fernandez den Zipfel von Ruggieris Kutte erwischt hatte und kräftig daran zerrte.

			»Aber Pater Ruggieri …«

			Der Italiener klatschte daraufhin immer noch lächelnd die Hände zusammen.

			»Ich denke, die Nacht ist eher zur Meditation denn für Mutmaßungen geeignet. Die Dunkelheit bedrückt den Geist und überlässt dem Bösen das Terrain. Nicht wahr?«

			Wer irgendetwas aus dem Wirrwarr von Pater Ruggieris Worten verstanden hatte, weiß ich nicht.

			Für mich jedenfalls lautete die Botschaft, dass wir uns endlich zum Teufel scheren sollen.

			Ich nickte, sozusagen als Zeichen, vollkommen einer Meinung mit ihm zu sein, lächelte und folgte den Ordenspriestern zu meiner Zelle.

			Leider war ich überhaupt nicht davon überzeugt, einer ruhigen Nacht entgegenzusehen.
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			Lange Zeit glaubte ich, mich getäuscht zu haben. Ich hatte meine Wunde gesäubert und wartete. Dabei war ich wohl ein bisschen eingenickt, denn das nächste, das ich wahrnahm, war eine Maus, die an meiner Tür um Einlass bettelte. So jedenfalls hörte es sich an.

			Mit einem spitzbübischen Lächeln holte ich meine .38er Smith and Wesson unter dem Kopfkissen hervor, ließ die Waffe im Ärmel der geliehenen Kutte verschwinden und ging zur Tür. Ich zog den Riegel so vorsichtig beiseite, als würde ich mich nicht im würdevollsten Ordenshaus Deutschlands befinden, sondern im Hinterhofzimmer einer berüchtigten New Yorker Absteige.

			Pater Ruggieri blinzelte beim Anblick des seltsam gewölbten Kuttenärmels und lächelte schließlich kaum wahrnehmbar.

			»Ich sehe, Ihr Glaube im Bibelwort ist nicht sehr gefestigt«, sagte er, während er in meine Kammer trat. »Für uns hingegen ist es die wirkungsvollste Waffe überhaupt. Sie wird nie stumpf, wie die Wurfaxt, und verfehlt nie das Ziel, wie eine Kugel. Was meinen Sie dazu?«

			Ich setzte mich und bedeutete ihm, es mir auf dem Stuhl neben dem kleinen Tisch gleichzutun. Bevor ich mich dazu äußerte, verstaute ich die Waffe wieder unter dem Kissen. Dann nahm ich den Bottich, setzte etwas Wasser im Schnellkocher an und machte erst einmal einen starken Tee. Pater Ruggieri starrte nachdenklich in die Bläschen auf der Oberfläche des Wassers und schien gar keine Antwort von mir zu erwarten.

			Ich goss die Essenz in das kochende Wasser und zuckte schließlich mit den Schultern.

			»Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Ich trenne mich nicht gern von meiner Pistole.«

			»Sind Sie ein gläubiger Mensch, Mr. Lawrence?«

			»Ich denke, ja.«

			»Aber kein Christ?«

			Ich musste zugeben, er hatte keinen schlechten Instinkt für so etwas.

			Ich rührte den Tee um, nippte ein wenig daran und zwang mir einen verdrossenen Gesichtsausdruck auf. Sollte er wenigstens sehen, dass wir uns auf sumpfiges Gelände begaben.

			»Nein«, antwortete ich schließlich bestimmt. »Von den derzeit kursierenden Religionen liegt mir der Buddhismus am nächsten.«

			Er nickte und trank ebenfalls einen Schluck Tee.

			»Sie denken jetzt wahrscheinlich, dass … ich Sie das nicht fragen sollte, nicht wahr?«

			Er seufzte und ließ den freundlichen Ausdruck auf seinem Gesicht verschwinden, gekonnt wie ein erfahrener Zauberer mit seiner Häschen-aus-dem-Zylinder-Nummer.

			»In Ordnung, Mr. Lawrence. Ich bin Paolo Ruggieri. Sagt Ihnen dieser Name etwas?«

			»Ich möchte Sie ja nicht beleidigen, Pater, aber …«

			»Das macht nichts. Übrigens können Sie ruhig aufhören mit diesem Pater!«

			»Entschuldigung. Ich dachte, Sie wären … äh … Priester.«

			»Das bin ich, nur merke ich, dass Sie sich nicht an die Anrede gewöhnen können.«

			»Trotzdem würde ich gern dabei bleiben, wenn Sie erlauben.«

			»Wie Sie meinen. Übrigens arbeite ich im Vatikan.«

			Unwillkürlich fiel mir die Szene ein, als er mit blutrünstigem Lächeln die Streitaxt über uns kreisen ließ. Ich konnte mir nicht vorstellen, wozu man einen Mann wie ihn im Vatikan gebrauchen konnte. Sorgte er vielleicht im Keller des Papstes für das Brennholz im Winter?

			»Diese Sache heute Nacht hat mich sehr verwirrt, Mr. Lawrence.«

			»Sie werden lachen, mich auch.«

			»Hm. Die letzte Stunde hatte ich im Ausstellungsraum verbracht.«

			»Falls ich Ihnen etwas vorschlagen darf – tun Sie es lieber bei Tageslicht. Die Ausstellungsstücke sind dann viel schöner.«

			Er beugte sich über seine Tasse und versuchte, mir in die Augen zu blicken. Erstaunt bemerkte ich, dass das leicht grausame Lächeln auf sein Gesicht zurückkehrte.

			»Mr. Lawrence! Ich habe festgestellt, dass man heute Nacht tatsächlich einen Anschlag auf Sie verübt hat!«

			Es wäre ziemlich billig gewesen, ihn darauf hinzuweisen, dass gerade er es war, der vor gut anderthalb Stunden meine diesbezügliche Paranoia in Frage gestellt hatte.

			»Sie haben mich noch nicht gefragt, was ich im Vatikan tue.«

			»Wahrscheinlich beten.«

			Er seufzte, schnalzte mit der Zunge, und räusperte sich schließlich.

			»Die Sache ist die … Ich bin direkt dem Papst unterstellt und habe die Aufgabe, gewisse … Dinge zu erledigen. Ich weiß nicht, ob Sie verstehen …?«

			»Ich fürchte, ja.«

			»Gut. Nun, Mr. Lawrence, in der letzten Zeit … häuften sich Vorkommnisse in manchen unserer Klöster, die … um es mal so zu formulieren … die Aufmerksamkeit des Heiligen Vaters auf sich zogen … und zwar im negativen Sinne.«

			Ehrlich gesagt, hatte ich überhaupt keine Ahnung, wovon er redete. Ich stellte in Gedanken eine Liste meiner Verfehlungen zusammen, fand aber nichts, was den Groll des Vatikans nach sich hätte ziehen können.

			»Mr. Lawrence … ich möchte Ihre Zeit nicht umsonst vergeuden … bald dämmert es, und ich muss an der Morgenandacht teilnehmen. Also, wo waren Sie letztes Jahr im März?«

			Plötzlich sah ich die Sterne wieder leuchten. Hoho, darum geht es also?

			»Im Kloster San Lazaro«, antwortete ich ruhig.

			»Darf ich erfahren, wonach Sie dort gesucht haben?«

			»Ich habe das Gefühl, dass Sie das genauso gut wissen wie ich selbst.«

			»Da irren Sie sich vermutlich. Also?«

			Es machte wenig Sinn, etwas zu verbergen. Wozu auch?

			»Forschungsarbeit«, antwortete ich folgsam und knapp.

			»Aha. Und wonach haben Sie dort geforscht?«

			»Nach denselben Dingen wie hier. Hauptsächlich Relikte der Kitai-Dynastie. Patschken.«

			»Pa… was?«, fragte er schließlich, nachdem er seine vor lauter Überraschung heruntergerutschte Brille wieder zurechtgeschoben hatte.

			»Wollen Sie damit sagen, Sie wissen nicht, was kitaiische Patschken sind?«

			Ein Anflug von Röte überflog sein Gesicht, und er blickte mich hilfesuchend an.

			»In Ordnung. Sie wissen doch sicherlich, wer die Kitaien waren?«

			»Chinesen, glaube ich.«

			»Weit gefehlt. Die vereinten Nomadenstämme der Kitaien eroberten in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts den Norden Chinas. Wir vermuten, sie sprachen mongolisch, und dass sie im gewissen Sinne die Vorfahren der heutigen Mongolen waren. Sie verjagten das chinesische Kaiserhaus und gründeten eine eigene Dynastie, die sie Liao nannten. So weit verstanden?«

			»Bisher schon, aber …«

			»Die Sprache der Kitaien ist bis heute nicht entschlüsselt worden. Obwohl es genügend Felsinschriften gibt, können wir sie nicht lesen.«

			»Weshalb nicht?«

			»Weil wir die Bedeutung der Zeichen nicht kennen.«

			»Zeichen?«

			»Die Kitaien entwickelten aus den chinesischen Zeichen ihre eigene Schrift. Nun, mit dem Enträtseln genau dieser Schrift beschäftige ich mich seit einiger Zeit. Und es sieht so aus, als hätte ich eine Chance, bald ans Ziel zu kommen.«

			»Und … was sind diese … Patschken?«

			»Wie soll ich es erklären? Sagen wir mal, ein chinesischer Steinmetz fertigt eine Aufschrift an. Zum Beispiel auf einen Grabstein. Er hat einen Stein geschliffen und dann diese kitaiischen Schriftzeichen eingemeißelt. Tausend Jahre später habe ich dann die Ehre, die Inschrift untersuchen zu können. Ich kann sie nicht mit nach Hause nehmen, da der Stein sehr schwer ist. In so einem Fall fertigt der Wissenschaftler dann Patschken an.«

			»Aha.«

			»Er bestreicht die Oberfläche des Steins mit einer dunklen, aschehaltigen Farbe, wobei er sorgsam darauf achtet, dass nichts davon in die ausgemeißelten Zeichen fließt. Wenn der Stein schwarz ist wie des Teufels Allerwertester – Verzeihung, Pater! – legt er ein weißes Papier darauf, drückt es fest an und zieht es kurz darauf wieder ab. Auf dem Papier bleibt dann der negative Abdruck der Buchstaben. Das Papier wurde schwarz, die Zeichen aber blieben weiß. Verstehen Sie?«

			»Ja, schon … Ich begreife nur nicht, warum man heute, in der Zeit der Infrarotfotografie …«

			»Pater, diese Patschken wurden nicht heutzutage, sondern vor hundert oder zweihundert Jahren angefertigt. Zum Glück gab es bereits damals Forscher, die sich für die Vergangenheit Asiens interessierten und die, wenn sie die Aufschriften auch nicht entschlüsseln konnten, für die Nachwelt wenigstens Patschken davon anfertigten. Ich hatte gehört, einige sollen in San Lazaro sein … deswegen fuhr ich dahin.«

			Ruggieri starrte nachdenklich in seine Tasse. Als ob er nach irgendwelchen kitaiischen Zeichen auf dem Grund des Tees suchen würde.

			»Und? Hatten Sie Glück?«

			»Ich fand nur ein Blatt. Die Grabinschrift eines kitaiischen Prinzen.«

			Pater Ruggieri steckte den Daumen in den Mund und begann am Nagel zu knabbern.

			»Hören Sie, Mr. Lawrence. Kurz nachdem Sie Ihre Studien in San Lazaro beendet hatten, erschien dort ein chinesischer Geistlicher, der zu der Kirche gehörte, die in enger Verbindung mit dem Vatikan steht.«

			Ich nickte, da ich genau wusste, dass es in China zwei katholische Kirchen gibt – eine, die sich dem Vatikan unterstellt und eine, die nur den Staat und die chinesische Partei anerkennt.

			Letztere hatte schon seit Langem die Verbindung zum Heiligen Stuhl abgebrochen.

			»Und?«

			»Dieser Geistliche, ein gewisser Pater Liu, zeigte eine Vollmacht des Pekinger Erzbischofs vor und deutete an, er wolle in der Bibliothek von San Lazaro seinen Forschungen nachgehen.«

			Plötzlich interessierte mich die Sache. Als ob eine rätselhafte Macht mir raten würde, Augen und Ohren offenzuhalten. Ich griff nach der Kanne und schenkte uns beiden Tee nach.

			»Forschungen? Auf welchem Gebiet?«

			»Der Erlaubnis zufolge interessierte Pater Liu die Korrespondenz eines chinesischen Priesters, der sich in Deutschland zur Ruhe gesetzt hatte. In Wirklichkeit aber war er neugierig darauf, was … Sie dort gesucht haben, Mr. Lawrence!«

			Ich spürte, wie mir der Hals eng wurde, sodass mir das Atmen schwerfiel. Ich stellte die Tasse auf den Tisch zurück und schaute Ruggieri ungläubig an.

			»Was ich dort gesucht habe? Unmöglich! Es konnte doch gar keiner wissen …«

			»In der Tasche von Pater Liu fand man die Zettel, die Sie ausfüllen mussten, wann immer Sie sich etwas aus der Bibliothek ausgeliehen hatten. Bücher oder diese …«

			»Patschken.«

			»Genau.«

			»Hat man ihn wenigstens gefragt, warum er diese Scheine sammelte?«

			Ruggieri schüttelte den Kopf.

			»Dazu konnte es nicht mehr kommen.«

			»Nicht mehr?«

			»Pater Liu wurde ermordet, Mr. Lawrence.«

			»Ermordet? Aber … wie …?«

			Ruggieri stand auf, ging zum Fenster, zog die Gardinen beiseite und blickte hinaus in die Morgendämmerung.

			»Sein Kopf wurde mit einer Wurfaxt gespalten. Könnten Sie mir bitte noch eine Tasse Tee geben?«
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			Als wäre ich ein Schlafwandler, ging ich mit mechanischen Bewegungen zum Wasserkessel und schenkte dem Pater Tee nach. Währenddessen drehten sich die Rädchen in meinem Gehirn mit irrsinniger Geschwindigkeit. In was zum Teufel war ich da schon wieder hineingeschlittert?

			Ich setzte mich ans Bettende und versuchte, Kraft zu sammeln.

			»Das hat mich jetzt ein wenig erschüttert«, sagte ich, der Wahrheit entsprechend. »Obwohl …«

			»Ja?«

			»Es könnte ja sein, dass das alles nur ein Zufall ist. Pater Liu wurde neugierig, womit ich mich beschäftige. Vielleicht hatte er irgendwo mal meinen Namen gehört, oder von den Kitaien …«

			»Dieser Mann war niemals Pater Liu.«

			»Wieso denn das?«

			»Ich hatte Verbindung mit Peking aufgenommen. Dort kennt man keinen Priester mit diesem Namen, und man hat auch niemandem besagte Vollmacht gegeben. Der Brief des Unbekannten war eine Fälschung. Und wissen Sie, was das alles bedeutet?«

			Natürlich wusste ich es. Wer auch immer dieser Liu war, er war nicht zufällig auf meine Spur gestoßen.

			Unbeholfen breitete ich die Arme aus und wollte bereits weitere Einwände erheben, doch Ruggieri unterbrach mich.

			»Wo waren Sie letztes Jahr im Dezember?«

			»In Schwechat. Im Ordenshaus Sankt Emerich.«

			»Warum?«

			»Natürlich wegen der kitaiischen Patschken. Auch dort gibt es ein paar von ihnen. Ein österreichischer Pater hinterließ sie den Brüdern.«

			»Das Ergebnis?«

			»Wie bitte?«

			»Ich meine, was haben Sie erreicht?«

			»Wenn Sie fragen, ob ich die Inschriften dort übersetzen konnte, muss ich verneinen. Es hat nicht geklappt. Ich hatte zwar wieder einige neue Zeichen identifiziert, aber das war auch schon alles.«

			»Sonst hat Sie nichts weiter in Sankt Emerich interessiert?«

			»Nein.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Todsicher.«

			»Aber Sie haben doch bestimmt Bücher gelesen …«

			»Natürlich. Um zu entspannen, hatte ich einige aus der Bibliothek ausgeliehen.«

			»Was für welche?«

			»Soweit ich mich erinnere, Schriften einstiger Missionare.«

			»Ich verstehe, Mr. Lawrence. Nun, dann passen Sie mal gut auf! Kurz nachdem Sie abgereist waren, erschien dort ein Bruder aus Korea, ein gewisser Pak …«

			»Nein!«

			»Doch, Mr. Lawrence, o doch. Mit dem Brief eines spanischen Ordenshauses, der sich natürlich, das brauche ich wohl kaum zu erwähnen, im Nachhinein als Fälschung erwies. Der Mann erschien mit einer fadenscheinigen Erklärung in Schwechat … ich glaube, er sagte, er suche nach dem Testament eines koreanischen Paters.«

			»Wenn Sie jetzt sagen wollen, dass auch dieser Bruder ermordet wurde …«

			Pater Ruggieri blickte mich traurig an.

			»Ich selbst würde am liebsten gar nichts sagen. Das hässliche Wort ermorden gar nicht in den Mund nehmen. Und doch muss ich es tun …«

			»Er wurde umgebracht?«

			»Leider, ja.«

			»Und?«

			»Erraten Sie es denn nicht?«

			»Man fand in seiner Tasche die Scheine, die ich in der Bibliothek ausgefüllt hatte.«

			»Bravo, Mr. Lawrence!«

			»Mein Gott! Und … hatte er sich die Bücher auch angeschaut?«

			»Vermutlich wollte er es. Die Zeit dazu fand er aber nicht mehr. Denn …«

			»Wie wurde er getötet?«

			»Mit einer Wurfaxt aus Borneo, Mr. Lawrence. Sein Schädel wurde halbiert.«
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			Pater Ruggieri blickte mich so mitleidsvoll an, als wäre ein naher Verwandter von mir gestorben.

			»Nun?«

			»Was nun?«

			»Mich würde Ihr Kommentar dazu interessieren.«

			Das hätte mich auch interessiert. Aber was zum Teufel konnte ich schon erwidern, als dass ich keine Ahnung hatte, worauf dieses Spiel hinauslief?

			Nach kurzem Schweigen sah Ruggieri wohl ein, dass er die Morgenandacht verpassen würde, wenn er noch lange auf einer Antwort beharrte. Er blickte kurz auf die Uhr und schüttete sich noch etwas Tee nach.

			»Den Heiligen Stuhl haben die Nachrichten über die Todesfälle natürlich zutiefst schockiert. Schon wegen der Brutalität der Morde. Ganz zu schweigen davon, dass es auch sonst nicht gerade üblich ist, in Ordenshäusern Leute umzubringen. Ich weiß gar nicht, wann so etwas zum letzten Mal passiert ist. Der zuständige Kardinal beauftragte mich, nach bestem Wissen … Licht ins Dunkel zu bringen. Selbstverständlich unter strengster Geheimhaltung. Wem würde es schließlich nutzen, wenn sich herumspricht, dass ab sofort nicht nur an jeder Straßenecke, sondern auch hinter heiligen Mauern der Tod lauert? Ich hoffe, wir sind da einer Meinung?«

			»Natürlich.«

			»Deswegen habe ich Ihnen im Ausstellungsraum geraten, die Sache wie einen Zufall hinzustellen. Vielen Dank übrigens, dass Sie meinem Wunsch nachgekommen sind!«

			Mir fiel nicht im Traum ein, ihn diesbezüglich zu korrigieren. Mich hatte weniger der gute Ruf der Kirche gekümmert, als die Angst vor einem Rauswurf aus dem Ordenshaus. Was im Hinblick auf meine Untersuchungen der kitaiischen Patschken fatal gewesen wäre.

			»Mr. Lawrence, dürfte ich Ihnen einige Fragen stellen?«

			»Nur Mut, ich beiße nicht.«

			»Sehr nett von Ihnen. Halten Sie weiterhin an Ihrer Aussage fest, Sie hätten den in San Lazaro aufgetauchten Pater Liu nicht gekannt?«

			»Ich kenne keinen Liu, weder in China noch sonst wo. Ehrlich gesagt, kenne ich überhaupt keinen chinesischen Geistlichen. Auch keinen koreanischen.«

			»Sind Sie sich da sicher?«

			»Soweit man in solchen Fällen sicher sein kann. Außerdem hatten Sie doch eben erst gesagt, dieser Pater Liu würde gar nicht existieren. Das Beglaubigungsschreiben war eine Fälschung, und bei dem Koreaner war es dasselbe …«

			»Und Sie haben keine Ahnung, was die von Ihnen wollten?«

			»Nicht die leiseste.«

			»Konzentrieren Sie sich mal auf die Kitaien. Ist da vielleicht irgendeine Kleinigkeit, die für jemanden interessant sein könnte?«

			Ich holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus, um mich zu beruhigen.

			»Lieber Pater … äh … Mr. Ruggieri, was sollte die seit fast tausend Jahren ausgestorbenen Kitaien mit der heutigen Welt verbinden? Es gibt keine Nachfahren, es sei denn, man betrachtet die Mongolen als solche. Die Kitaien hinterließen auch keine Schätze – weder in verborgenen Höhlen, noch in Kurganen, ihren Hügelgräbern. Es gibt keine rätselhaften Schriftstücke … beziehungsweise, für uns ist im Moment noch alles rätselhaft, da wir die Schrift nicht übersetzen können. Und selbst wenn wir es könnten, sind diese Schriften keine Schatzkarten, um das Gold von Monte Christo zu finden. Die Lösung des Rätsels der kitaiischen Schrift ist allenfalls ein wissenschaftliches Abenteuer, das nur sehr schwer in bare Münze zu verwandeln ist, wie die meisten geisteswissenschaftlichen Funde. Um es noch einmal in aller Deutlichkeit zusammenzufassen: Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum jemand sich wegen dieser Kitaien so aufregen sollte.«

			Pater Ruggieri besaß ruhige, hellblaue Augen, wie die Engel auf den Fresken des Mittelalters. Die freundliche Bläue blitzte jetzt allerdings grell wie eine Messerklinge. Er blickte zwar auf meine Stirn, doch ich war sicher, er sah alles, bis in die hintersten Windungen meines Gehirns. Und wenn er schon mal dort war, schaute er sich auch gründlich um.

			»Demnach sind wir an einem toten Punkt angelangt?«

			»So ist es wohl.«

			Er stand auf und ging abermals zum Fenster. Er blickte auf den Hof hinunter, von wo aus immer mehr hastige Schritte erklangen. Die Brüder waren unterwegs zum Morgengebet.

			»Wie lange haben Sie vor, in Sankt Benedikt zu bleiben, Mr. Lawrence?«

			»Nun, ich hatte zwei Wochen eingeplant. Ich weiß natürlich nicht, ob ich unter diesen Umständen …«

			»O nein, ändern Sie bloß nicht Ihren Plan! Und schon gar nicht wegen mir! Im Gegenteil: Ich werde dem Heiligen Stuhl Bescheid sagen, dass man Pater Fernandez Anweisungen gibt, Ihnen alles, was Sie brauchen …«

			Ich hörte gar nicht mehr hin. Erst der Knall der zufallenden Tür schreckte mich auf. Ich schüttelte den Kopf, und bevor ich noch eine Entscheidung gefällt hatte, ob ich ebenfalls zur Morgenandacht gehen oder mich lieber schlafen legen sollte, tat ich etwas, das man von einem warmherzig empfangenen Gast wohl kaum erwartet hätte.

			Ich ging zur Tür und verriegelte sie hinter dem Pater.
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			Das Morgengrauen brachte milchige Nebelschwaden, die bis in den Vormittag hinein die Stellungen hielten. Die Andacht hatte ich schließlich doch nicht mehr besucht; ich blieb lieber in meiner Zelle und versuchte, vernünftige Gedanken zu fassen. Doch sosehr ich meinen Verstand auch zermarterte, er förderte nichts Brauchbares ans schwache Tageslicht. Ich hatte mich in San Lazaro und Schwechat lediglich mit den kitaiischen Patschken befasst. Was ich Pater Ruggieri erzählt hatte, entsprach der Wahrheit. Die Kitaien waren ausgestorben; es gab keinen Grund, ihretwegen zu morden.

			Aber was war es dann? Die Bücher vielleicht, die ich gelesen hatte? Ich wusste ja nicht einmal mehr, was für Werke das gewesen waren!

			Ich nahm mir ein Blatt Papier und versuchte, wenigstens einen Teil der Titel und Kapitelbezeichnungen meiner Klosterlektüren zu rekonstruieren. Nach zehnminütiger intensiver Recherche gab ich schließlich auf.

			Das Frühstück beendete ich missgelaunt, und entgegen aller Gewohnheiten in der eigenen Zelle. Die Rückkehr des Geistlichen, der mir auf Anweisung von Pater Fernandez das Essen gebracht hatte, wartete ich erst gar nicht ab. Ich nahm das Tablett und spazierte damit in die Küche hinunter. Nach einigen unverbindlichen Worten mit dem Pater, der zwischen den riesigen Töpfen herumhantierte, ging ich über die hintere Wendeltreppe wieder in den ersten Stock und schlich mich vorsichtig in den Ausstellungsraum. Dabei empfand ich es als ein äußerst beruhigendes Gefühl, meine .38er im breiten Ärmel der Kutte versteckt zu wissen. Ich trat ein, schaltete aber auch diesmal nicht das Licht an. Draußen floss die unfreundliche graue Nebelwelt wie ein verschmutzter Fluss über die Fensterscheiben; die dunklen Gardinen waren zur Seite gezogen worden, vermutlich von den Mönchen, die für Pater Fernandez heute Morgen Ordnung gemacht hatten.

			Dicht neben der Eingangstür lehnte ich mich an die Wand und begutachtete zuerst einmal das feindliche Gebiet. Und blieb wie angewurzelt stehen.

			Ich wollte nämlich keinesfalls die schwarzgekleidete Person aufscheuchen, die sich auf mein Kommen hin zwischen den afrikanischen Götzenfiguren niedergekniet hatte, um dort die ganze Zeit mit angehaltenem Atem auf irgendeine Reaktion von mir zu warten …
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			Ich hustete, räusperte mich und drehte mich so lange herum, bis meine Waffe in die rechte Handfläche rutschte. Dann endlich konnte ich mich von der Wand abstoßen und zu der Kokosmaske trotten, die für mich ihr Leben lassen musste.

			Wer auch immer sich der Fratze angenommen hatte, durfte auf seine Arbeit stolz sein. Man konnte keine Nahtstellen sehen, die auf die nächtliche Zerstörung hingedeutet hätten.

			Ich tippte die Maske mit dem Daumen an, drehte mich dann um und begutachtete die Zulu-Wurfspeere. Sie hingen ganz unschuldig an der Wand, so, als ob sie noch vor wenigen Stunden gar nicht vorgehabt hätten, mich in Stücke zu schneiden. Sosehr ich meine Augen auch anstrengte, ich konnte an den Speerspitzen keine Blutflecken entdecken.

			Von dem Schildkrötenpanzer allerdings konnte man die tiefe Furche nicht mehr wegzaubern, die der Speer hinterlassen hatte. Den Spuren nach zu urteilen, hatte man zwar versucht, die Wunden zu heilen, doch die harte Schale widerstand allen Bemühungen.

			Ich trat zum Fenster, schaute in den grauen, unangenehm eintönigen Morgen hinaus. Dann nahm ich – nur so nebenbei – einen der Speere von der Wand. Und obwohl ich schon lange nicht mehr die Möglichkeit zu einem Wurf gehabt hatte, hoffte ich, genügend Geschick und Kraft unter Beweis stellen zu können.

			Es war halb so schlimm, wie ich gedacht hatte. Der Speer verließ meine Hand im genau richtigen Winkel und bohrte sich mit einem zischenden Laut in die Seite der beliebtesten Götzenfigur, nach meinen Berechnungen ungefähr eine Handbreit vom Kopf der vollkommen in Schwarz gekleideten Person entfernt, die sich dahinter verbarg. Die Statue erzitterte, knirschte beleidigt, blieb aber auf den Beinen. Ich trat vor und versuchte, den Speer herauszuziehen.

			Der dunkle Schatten bewegte sich, als wollte er aus dem Versteck herausspringen, geradewegs in den ebenso dunklen Morgen hinein. Um ihn daran zu hindern, beschloss ich, den Speer doch lieber ein Stückchen nach vorn zu stoßen. Der heidnische Gott bleckte die Zähne und ließ sich dann mit seinen gut dreihundert Pfund nach hinten fallen, geradewegs auf das schwarze Getuschel.

			Jemand rief etwas Unverständliches. Irgendwas flog auf mich zu. Eine Fußsohle traf mich voll ins Gesicht, und die Pistole fiel aus meinem Ärmel.

			Ich stürzte und rief wahrscheinlich irgendwas Schlimmes, denn die Schreie vermischten sich im Raum und jagten zwischen den Ausstellungsstücken hintereinander her. Die afrikanischen Götter betrachteten mit glänzenden Augen das seltene Schauspiel; sie schienen sich in vergangene Zeiten uralter blutiger Freudenfeste versetzt und dadurch angenehm gerührt zu fühlen.

			Als mich die Sohle zum zweiten Mal traf, stand für mich fest, dass ich meine Taktik ändern musste. Ich schnappte mir das Ende des Speeres und riss ihn mit einem kräftigen Ruck aus der Holzstatue. Als der dunkle Umhang ein drittes Mal auf mich zuflog, schlug ich erbarmungslos zu.

			Wieder schrie jemand auf. Die beschwingte Luftreise endete abrupt, und die schwarze Fledermaus fiel zu Boden. Sicher ist sicher, also schlug ich mit dem Schaft des Speeres noch einmal fest auf ihn ein. Ich war gerade dabei, ihn mit meiner eigenen Schuhsohle zu bearbeiten, als es plötzlich hell wurde.

			Es schien die exakte Wiederholung der Szene aus der letzten Nacht zu werden. In der Tür stand erneut Pater Fernandez, erneut umgeben von einigen in Kutten und Schweigen gehüllten Mönchen. Und natürlich fiel mir erneut die schmächtige Figur Pater Ruggieris als Erstes auf.

			»Um Himmels willen, Mr. Lawrence!«, vernahm ich das verzweifelte Aufstöhnen von Pater Fernandez. »Was haben Sie denn nun schon wieder angestellt?«

			Ich blickte zu Boden. Der Priester zu meinen Füßen unternahm einen Versuch, meine Waffe zu erreichen. Ich musste ihm leider auf die Finger treten, als ich mich bückte und sie wieder im Ärmel verschwinden ließ.

			Ich seufzte, wischte mir den Schweiß von der Stirn und breitete verlegen die Arme aus.

			»Offenbar habe ich kein Glück mit diesem Ausstellungsraum. Ich dachte mir, ich mache einen kleinen Spaziergang. Dabei wollte ich auch gleich mal nachschauen, ob alles wieder in Ordnung gebracht worden ist. Und dann, auf einmal – bitte sehr! Schon stolpere ich wieder in irgendwas hinein.«

			Der sichtlich entsetzte Pater Fernandez entdeckte erst jetzt den Speer vor mir.

			»Gütiger Himmel, doch nicht schon wieder dieser verflixte Zulu-Speer! Warum schalten Sie denn nicht einfach das Licht an, Mr. Lawrence? Falls Sie in der Dunkelheit nichts sehen können …«

			Erst jetzt bemerkte der Pater die Bewegung auf dem Boden. Mit offenem Mund starrte er den Mönch an und klammerte sich an das Silberkreuz an seinem Hals.

			»Wer … ist das? Mein Gott, Sie haben doch nicht etwa jemanden umgebracht? Bruder Ven? Wie kommen Sie denn hierher? Was ist denn mit Ihnen passiert?«

			Der als Bruder Ven bezeichnete Pater blinzelte mich vorwurfsvoll an.

			»Dieser Mann hat mich angegriffen. Ich hatte gerade … saubergemacht, als er zu mir kam und mich … ohne Warnung … einfach aufspießen wollte!«

			»Sie haben saubergemacht? Aber … das brauchten Sie doch gar nicht!«

			Der Chinese holte ein seidenes Tuch aus der Tasche und hielt es sich demonstrativ unter die blutende Nase.

			»Ich habe Bruder Werner darum gebeten, die Arbeit für ihn übernehmen zu dürfen. Ich halte die Untätigkeit nicht aus, Pater! Bruder Werner willigte ein, und … Sehen Sie, hier ist der Eimer mit dem Lappen. Leider hat diese … Person ihn umgestoßen.«

			Pater Fernandez galt in diesen Augenblicken sicherlich als Personifizierung des Tadels schlechthin.

			»Mr. Lawrence, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll! Wenn Sie in der Dunkelheit so schlecht sehen können, warum machen Sie dann kein Licht …?« Plötzlich hob er misstrauisch die Nase und blickte den immer noch blutenden chinesischen Mönch an. »Bruder Ven, Sie haben im Dunkeln saubergemacht?«

			Der Chinese zog eine verzweifelte Grimasse.

			»Ich … äh … ich wollte gerade Licht machen, als …«

			Aber das interessierte Pater Fernandez schon nicht mehr. Er wandte sich wieder an mich, inzwischen sichtlich verärgert.

			»Mr. Lawrence, ich möchte Sie bitten, in Zukunft lieber den Kreuzgang zu benutzen. Sollte dies aus irgendeinem Grund nicht möglich sein, betätigen Sie wenigstens den Lichtschalter in diesem Raum. Obwohl die Ausstellungsstücke versichert sind, weiß ich nicht, ob die Versicherungsgesellschaft bezahlt, wenn sie erfährt …«

			Den Rest schluckte er runter, höflich wie er war. Er wollte mich wohl nicht beleidigen.

			Ich hob den Speer auf, hängte ihn an seinen Platz zurück und wollte bereits die Statue auf ihr Podest stellen, als ich bemerkte, dass der chinesische Bruder sich ziemlich schnell auf den Weg zur Seitentür machte. Ich wollte gerade die Gottheit fallen lassen, um den Zipfel seiner Kutte zu erwischen, als Pater Ruggieri mir zuvorkam.

			»Bruder!«, vernahm ich seine strenge, befehlsgewohnte Stimme. »Bleib doch bitte mal stehen, Bruder!«

			Er wollte fortfahren, doch Pater Fernandez fuhr dazwischen.

			»Bruder Ven ist erst seit kurzer Zeit bei uns. Er traf am selben Tag ein wie Mr. Lawrence … direkt von unseren Brüdern aus Peking … unsere armen Brüder des Rechten Glaubens, möge Gott ihnen auf ihrem Weg helfen! Pater Ven sucht nach Zeugnissen der ehemaligen Missionen unserer Jesuiten in China. Aber wirklich, Pater Ven, es ist vollkommen unnötig, dass Sie hier saubermachen, wo Sie doch …«

			Er brummte noch irgendwas und winkte dann resigniert ab. Pater Ruggieri verbarg die Hände in den weiten Ärmeln seiner Kutte und lächelte genüsslich, während der chinesische Mönch immer tiefer errötete und sich dann vorsichtig zur Tür schlich.

			Diesmal hielt ihn keiner zurück.
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			Den Rest des Vormittags sowie den ganzen Nachmittag verbrachte ich in der Bibliothek. Ich breitete die kitaiischen Patschken vor mir aus, doch meine Gedanken schweiften ständig in andere Gefilde. Ich wandte mich erst von der Arbeit ab, als die komplizierten Zeichen vor meinen Augen zusammenzufließen begannen. Ich stöhnte leise auf und dachte an die Wissenschaftler der kitaiischen Kanzleien, die sich damals ruhig eine andere Schrift hätten aussuchen können; vor allem eine einfachere, leichter zu enträtselnde. Allerdings würde sich dann heute wohl kaum noch jemand um sie kümmern.

			Da es bis zur Abendandacht und dem Abendbrot noch eine Weile dauerte, beschloss ich, einen kleinen Spaziergang im Park zu machen.

			Das riesige Gebiet um das Kloster von Sankt Benedikt wurde im warmen Licht der spätherbstlichen Dämmerung gebadet. Wohin ich auch schaute, erblickte ich gewaltige Fichten, dicht bewachsene Hügel und stolze, stille Tannen. Ich fühlte mich, als würde ich im Garten eines weltbekannten Botanikers spazieren.

			Im Grunde lag ich damit auch gar nicht so verkehrt. Es war eine alte Tradition der Benediktinermönche, bei der Rückkehr aus fremden Ländern, nach Vollendung ihrer Mission, einen jungen Baum oder eine Staude mitzubringen und sie dem Abt zu schenken. Auf diese Weise konnte das Wunder geschehen, dass im Park des Klosters die kanadische und die europäische Pappel gleichzeitig ihre Watte fallen ließen, während Dutzende von verschiedenen Tannen- und Wacholderbäumen Wache standen.

			Ich lehnte mich an einen Baum, nahm ein paar abgerissene Nadeln in den Mund und kaute selbstvergessen darauf herum. Meine Zunge schmeckte den leicht bitteren Saft der Pflanze, und vor meinem inneren Auge erschien das Bild eines ganz anderen Tannenwaldes, mit schneebedeckten Lichtungen und weißen Flocken, die ein kalter Winterwind vor sich her trieb.

			Überrascht stellte ich fest, dass mich das Heimweh packte, sich in meinen Zellen einnistete und mich unentwegt in Richtung Norden zog. Ich schloss die Augen, um mir das kantige Gesicht eines Rentierbullens in Erinnerung zu rufen; die grünen, moosbedeckten Erdflecken der Taiga; das heulende Schneegestöber und das gütige Gesicht von Ene. Die bitteren Tannennadeln in meinem Mund schienen mir eine Botschaft aus dem Norden zu bringen – eine freundliche, aber doch sehr eisige Botschaft. Dass die verrauchten Zeltplanen mich zurückerwarten, wie auch die dumpf klingenden Schamanentrommeln und die alten Sänger, die immerzu auf ihren pferdekopfförmigen Luren spielten.

			Vielleicht hätte ich noch weiter geträumt und wäre dem Zauber des Nordens verfallen, hätte ich nicht das Knacken in meiner Nähe vernommen. Noch bevor ich mich hinter einen dicken Baumstamm zurückziehen konnte, blitzte eine schwarze Kutte vor mir auf. Mit einer kurzen, schnellen Bewegung ließ ich den .38er in meine Hand gleiten.

			Der sich nähernde Schatten unternahm gar keine Anstalten, sich zu verbergen. Er räusperte und bückte sich, um einen Tannenzapfen aufzuheben. Kurz darauf warf er ihn mit einer weit ausholenden Bewegung weg. Erst als das Geschoss hinter einer Gruppe von Wacholdersträuchern verschwand, machte er sich die Mühe, zu mir zu treten.

			»Laudetur.«

			»Auch Ihnen einen guten Abend.«

			»Ich habe Sie schon überall gesucht. Pater Fernandez verriet mir schließlich, dass Sie abends immer zwischen den Bäumen herumspazieren. Leider sieht man nur selten einen so schön gepflegten Rasen. Übrigens, wie haben Sie denn Ihren Nachmittag verbracht, Mr. Lawrence?«

			»Ich habe herauszufinden versucht, was meine Lektüre gewesen sein konnte, die in San Lazaro oder Schwechat die Aufmerksamkeit auf mich gelenkt haben könnte. Aber selbst wenn Sie mich kreuzigen, ich habe keinen blassen Schimmer …«

			»Aber, aber, Mr. Lawrence!«

			»Entschuldigen Sie die profane Metapher, Pater. Ist mir so rausgerutscht. Ich bin eigentlich auch nur hierhergekommen, um meinen Gedanken von dem bitteren Geschmack der Tannennadeln, den Bäumen und dem frostigen Mondlicht etwas Ansporn geben zu lassen.«

			»Und, was haben Sie erreicht?«

			»Nichts.«

			Pater Ruggieri schüttelte den Kopf, riss ebenfalls einige Nadeln vom Baum und hielt sie sich unter die Nase, um daran zu riechen.

			»Viel ist das ja nun wirklich nicht. Nun ja – während Sie hier an den Nadeln herumkauten, war ich auch nicht untätig. Ich habe versucht, etwas über Pater Ven herauszufinden.«

			Interessiert horchte ich auf. Ruggieri roch immer noch mit verträumtem Gesichtsausdruck an den Tannennadeln.

			»Haben Sie was herausbekommen?«

			»Der Brief von Pater Ven scheint echt zu sein.«

			»Scheint?«

			Endlich warf er die Nadeln weg, blickte aber missmutig drein.

			»Ich kriege keine direkte Verbindung zum Erzbischof von Peking. Er ist in den Untergrund gegangen.«

			»Er ist was?«

			»Verschwunden. Ein zuverlässiger Freund von uns, der in Peking lebt, sagte mir vor wenigen Minuten am Telefon, der Erzbischof wäre untergetaucht. Angeblich wollte man ihn verhaften.«

			»Ich hoffe, Sie haben wenigstens Ihren Freund gefragt, ob er Pater Ven kennt!«

			»Selbstverständlich habe ich nachgefragt.«

			»Und?«

			Ruggieri blickte hinauf zum Mond und stieß einen tiefen Seufzer aus.

			»Sehr viel schlauer wurde ich dadurch gerade nicht … Mein Informant kennt zwar einen Priester namens Ven Kao … besser gesagt, er kannte ihn …«

			»Wieso denn plötzlich kannte …?«

			»Nun … Ven Kao wurde erschossen und unter größter Geheimhaltung in der Nacht beerdigt. Ein paar Studenten hatten den Leichnam von der Geheimpolizei gestohlen, und der Erzbischof konnte ihn noch vor seiner Flucht beisetzen.«

			»Dieser Bursche … ich meine natürlich, dieser Pater … er heißt auch Ven Kao?«

			»Ja, Ven Kao.«

			»Dann bleibt jetzt nur noch die Frage offen, was dieser erschossene chinesische Pater von mir will …«

			Ruggieri blickte mich verträumt an und zuckte schließlich mit den Schultern.

			»Nun, es sollte Sie nicht weiter beunruhigen, aber … ich glaube, er will Sie umbringen, Mr. Lawrence.«
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			Als ich oben auf dem Flur anlangte, hatte ich mir bereits fest vorgenommen, ein neues Leben anzufangen. Nie wieder wollte ich durch den Ausstellungsraum gehen, lieber würde ich mich durch den Kreuzgang schleichen. Und damit bewusst das Risiko eingehen, mit Pater Fernandez zusammenzutreffen.

			Ich wollte es mir selbst nur sehr ungern eingestehen, aber ich flüchtete regelrecht vor dem jovialen Ordenspriester mit dem breiten, ständig gütig lächelnden Gesicht. Pater Fernandez hatte dreißig Jahre in einem staubigen afrikanischen Dorf verbracht und wollte nun, da er endgültig nach Deutschland zurückgekehrt war, seine reichhaltigen Lebenserfahrungen mit jedem teilen. Und da sämtliche Missionsbrüder Pater Fernandez' Litanei bereits auswendig kannten, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an die Gäste des Klosters zu halten.

			Ich trat hinaus auf den Kreuzgang und arbeitete mich vorsichtig nach vorn, die Deckung jedes Stützpfeilers ausnutzend. Schweiß perlte auf meiner Stirn, als würde ich mich im Dschungel befinden, inmitten von wilden Tigern und Naga-Kopfjägern.

			Und dann, ganz plötzlich, geschah die Tragödie. Hinter der letzten Säule sprang ein dunkler Schatten hervor.

			»Hallo, Mr. Lawrence! Sind Sie das etwa?«

			Natürlich war es Pater Fernandez. Sein rundes, freundliches Gesicht leuchtete glückselig im Mondlicht. Er war sichtlich erfreut, dass ihm jemand in die Falle getappt war.

			Diesmal allerdings wollte ich nicht so leicht aufgeben. Da ich die Kapuze bis über die Nase gezogen hatte, konnte er mein Gesicht nicht erkennen. Morgen würde ich es ohne Weiteres abstreiten können, ihn gesehen zu haben.

			Pater Fernandez breitete freudig die Arme aus. Sosehr er mir auch leidtat, ich musste seine Freundlichkeit zurückweisen. Ich war schlichtweg außerstande, mich über den Alltag eines afrikanischen Dorfes belehren zu lassen.

			Ich drehte eine Runde um die Säule und machte mich mit gesenktem Haupt auf den Weg dorthin zurück, wo ich hergekommen war. Meine Schritte hallten leise auf dem Steinboden wider. Pater Fernandez merkte erst, dass er ausgetrickst worden war, als ich mich bereits in der Nähe der Ausgangstür befand.

			»Mr. Lawrence!«, hörte ich seinen verzweifelten Ruf in meinem Rücken. »Mr. Lawrence, sind Sie das? Wohin wollen Sie denn so eilig? Ich konnte Ihnen vorgestern nicht mehr erzählen, wie die alte Frau den Stachel aus dem Bein des Esels gezogen hatte … So warten Sie doch, in Gottes Namen!«

			Obwohl seine verzagten Worte sich tief in mein Herz gruben, blieb ich nicht stehen. Im Gegenteil, ich rannte die Treppe hinunter und durchquerte den engen Flur, um am anderen Ausgang nun doch noch im Ausstellungsraum zu landen.

			»Wo sind Sie, Mr. Lawrence? Seien Sie bloß vorsichtig! Sie können im Dunkeln ja kaum etwas sehen! Warum gehen Sie denn geradewegs auf die Kirche zu? Gütiger Himmel, warum hört er denn nicht auf mich? Bestimmt ist ihm die Kutte über die Ohren gerutscht …«

			Pater Fernandez nahm die Verfolgung auf. Wohin ich auch rannte, er folgte mir wie ein Schatten, und rief mir dabei laufend seine Ratschläge hinterher. Ich war mir ziemlich sicher, er würde binnen weniger Minuten das gesamte Ordenshaus in Aufruhr bringen.

			Eigentlich hätte ich ja stehenbleiben können, hatte doch Pater Fernandez selbst mir eine Ausrede auf dem silbernen Tablett serviert: Ich hätte ihm sagen können, wegen der Kapuze über meinen Ohren nichts gehört zu haben.

			Doch ein unerklärbarer Zwang drängte mich ständig davonzulaufen. Ich wollte nichts weiter, als in der Ruhe meiner Zelle über die zwei- bis dreihundert Bücher nachzugrübeln, die ich in den vorherigen Klöstern gesehen oder gelesen hatte.

			Ich war mir nämlich ziemlich sicher, genau dort den Schlüssel zu diesem Rätsel zu finden.
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			Das Verfolgungsspektakel dauerte noch einige endlos scheinende Minuten. Ich rannte verzweifelt in der Gegend herum, und Pater Fernandez blieb mir beharrlich auf den Fersen.

			Nur noch eine einzige, riesige Kerze brannte auf dem Altar, als ich endlich in die Kapelle trat. Mit angstvollem Blick sah ich mich nach dem Ausgang zur Sakristei um. Ich entdeckte ihn in dem Moment, als sich plötzlich irgendwas neben mir in Bewegung setzte. Ich wollte einen Satz zurück machen, kam aber zu spät. Aus der letzten Reihe trat ein dunkelgekleideter Mönch zu mir und legte seine Hand um meinen Arm.

			»Kommen Sie!«

			»Wer sind Sie denn?«

			Der Kopf drehte sich zu mir um. Zu meiner größten Überraschung schien er gar kein Gesicht zu haben. Nur eine überaus große rote Nase lugte unter der Kapuze hervor.

			»Kommen Sie! Wenn Sie wissen wollen, warum man Sie ermorden will, dann kommen Sie jetzt mit!«

			In diesem Moment erreichte Pater Fernandez das Eingangstor. Ich hörte das Quietschen der Türklinke und im nächsten Moment auch schon seinen verzweifelten Ruf:

			»Mr. Lawrence! Sind Sie hier? So antworten Sie doch, bitte!«

			Der Mönch packte mich noch kräftiger am Arm, und ich bemerkte, dass sein Griff zwar äußerst hart und präzise, keinesfalls aber grob war.

			»Wohin?«

			»In den Beichtstuhl!«

			Ich ließ mich von ihm führen. Noch ehe ich mich umsah, saß ich bereits in der kleinen Kammer. Das flackernde Licht der Kerze auf dem Altar drang nur schwach durch das dichte Gitter.

			Auf wundersame Weise verstummten Pater Fernandez' Rufe. Er blieb hinter der letzten Bankreihe stehen, blickte sich um und machte dann eine Kehrtwendung. Seinem leisen, ein wenig verärgerten Gemurmel zufolge schloss ich, dass er sich auf einer falschen Fährte wähnte.

			Als seine schlurfenden Schritte sich gänzlich entfernt hatten, erhob ich mich und nickte höflich dem uns trennenden Gitter zu.

			»Danke, Pater, dass Sie mich gerettet haben! Wissen Sie … ich bin zu müde, um …«

			Ich fühlte mich irgendwie stumpfsinnig, oder besser gesagt, idiotisch. Zuerst trickse ich den gutmütigen Pater Fernandez aus, und dann mache ich vor einem seiner Mönche auch noch dumme Bemerkungen darüber. Ich, der Gast, den Fernandez mit der ganzen Wärme seines Herzens empfangen hatte.

			»Ricci.«

			»Wie bitte?«

			»Matteo Ricci mordet.«

			Seine Stimme klang dumpf, aber irgendwie angespannt. Ich konnte nicht feststellen, ob er scherzte oder es ernst meinte.

			»Entschuldigen Sie, Pater, aber … ich habe Sie nicht richtig verstanden.«

			»Sowohl in San Lazaro als auch in Schwechat wurde jemand ermordet. Es war Matteo Ricci. Und der Satan!«

			Das jagte mir einen Schauer über den Rücken. Die Kerze flammte ein letztes Mal auf; dann wurde es dunkel. Ein kalter Luftzug fegte durch die Kirche.

			»In San Lazaro?«, brachte ich ungläubig hervor. »Heißt das … heißt das, Sie sind es, Pater Ruggieri?«

			»Mein Leben lang habe ich gegen den Satan gekämpft«, eröffnete mir die tonlose Stimme. »Aber ich konnte ihn nicht besiegen. Keiner kann ihn besiegen …! Nur Sie vielleicht. Aber seien Sie vorsichtig, der Satan ist teuflisch stark! Und der Stein des Todes! Denken Sie an den Stein des Todes!«

			Langsam wurde mir klar, dass ich es mit einem Verrückten zu tun hatte. Genauso klar wie die Tatsache, dass ich gute Miene zum bösen Spiel machen musste, falls ich vorhatte, mich noch weiter mit den kitaiischen Patschken zu befassen. Allerdings verstand ich immer noch nicht, woher ein Geistesgestörter irgendetwas über San Lazaro wissen konnte. Es sei denn, er hatte unser Gespräch mit Pater Ruggieri mit angehört.

			»Wer sind Sie?«

			Er gab mir keine Antwort. Selbst das ungeduldige Rascheln erstarb.

			»Antworten Sie bitte! Wer sind Sie?«

			Es war vergebens; er erwiderte nichts. Als mir klar wurde, weshalb, war es bereits zu spät. Ich sprang zwar aus dem Beichtstuhl, doch auf der anderen Seite des Gitters gab es nichts mehr zu sehen.

			Ich zuckte zusammen, als das große Portal der Kirche mit einem dumpfen Knall geschlossen wurde.

			Es klang wie ein zufallender Sargdeckel.
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			Da es kein Kerzenlicht mehr gab, dauerte es eine Weile, bis ich mich ins Freie getastet hatte. Ich stolperte über den menschenleeren Kreuzgang, wobei es mir ziemlich egal war, ob Pater Fernandez mich dabei erwischen würde oder nicht. Zum Glück war er schon längst wieder hinter dem Horizont verschwunden; wahrscheinlich saß er in der Abgeschiedenheit seiner Zelle und las seine Lieblingsgebete.

			Offenbar war dies gerade auch Pater Ruggieris Beschäftigung, als ich bei ihm anklopfte. Seine Stimme klang lust- und leblos … So hörte es sich durch die Tür zumindest an.

			»Wer ist da?«

			»Lawrence. Leslie L. Lawrence!«

			»Ist was passiert?«

			»Ich möchte gern mit Ihnen reden.«

			»Könnten Sie … ein paar Minuten warten? Vielleicht … in fünf Minuten wiederkommen?«

			Ich spazierte ans Ende des Korridors und blickte aus dem Fenster. Die dunklen Tannen standen bis zu den Wipfeln in Nebelschwaden. Die Kälte der Nacht ließ mich frösteln. Irgendwo am anderen Ende des Ganges knallte eine Tür zu.

			Als ich das Gefühl hatte, die fünf Minuten wären um, spazierte ich zur Zelle zurück und klopfte erneut an. Kaum hatten meine Knöchel die Tür berührt, wurde sie bereits geöffnet. Der Pater schaute mich mit zusammengekniffenen, sorgenvollen Augen an, als würde er eine sehr schlechte Nachricht erwarten.

			»Darf ich eintreten?«

			»Oh, ja, natürlich … Kommen Sie, Mr. Lawrence.«

			In der puritanisch eingerichteten Zelle Pater Ruggieris gab es nichts, was der besonderen Erwähnung wert gewesen wäre, abgesehen vielleicht von dem mannshohen, auf Glanz polierten Kreuz über seinem Bett, mit der äußerst fein gearbeiteten Holzfigur Jesu Christi.

			Ruggieri folgte meinem Blick und lächelte zaghaft.

			»Sie täuschen sich, Mr. Lawrence. Es gehört nicht mir. Mein Reisegepäck ist meistens etwas kleiner. Einer unserer Brüder hat es mitgebracht … vermutlich aus Afrika.«

			Nun, da ich das Kreuz etwas näher begutachtete, fiel es mir auch auf: Der Sohn Gottes auf diesem Kreuz war ein Schwarzer. Zwar nicht der Hautfarbe nach, doch die wulstigen Lippen und das gekräuselte Haar ließen keine Zweifel offen.

			Ruggieri streckte die Hand aus und streichelte liebevoll den leidenden Jesus.

			»Sehen Sie, Mr. Lawrence, das ist das Schönste am Christentum: Jeder sieht ihn so, wie es ihm gefällt. Die Afrikaner haben einen afrikanischen Jesus, die Chinesen einen chinesischen und so weiter.«

			»Ist das nicht eine neue Art religiösen Frevels?«, erkundigte ich mich scheinheilig.

			Er nahm seine Brille ab und wischte sie an seiner Kutte sauber.

			»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Wir kennen das wahre Gesicht von Jesus ja gar nicht. Es sei denn, man hält sich an das Tuch von Turin. Aber ich denke, Sie haben sich nicht hierher bemüht, um mit mir über den Erlöser zu sprechen …«

			»In der Tat nicht, Pater … obwohl sicherlich auch dies … eine Unterhaltung wert wäre.«

			»Nun, ich höre, Mr. Lawrence.«

			Ich beugte mich zu ihm vor und blickte ihm tief in die Augen.

			»Pater Ruggieri, kennen Sie hier im Ordenshaus einen schmächtigen Mönch, mit einer riesigen roten Nase und einer leicht krächzenden Stimme?«

			Ruggieri biss sich in die Oberlippe und nickte schließlich.

			»Es wird sich dabei wohl um Pater Brown handeln.«

			»Ein … Engländer?«

			»Das wäre ja was! Nein, Amerikaner.«

			»Gibt es da vielleicht ein … kleines Problem mit ihm?«

			Ruggieri blickte mich wehmütig an und schwieg eine Weile. Schließlich zuckte er mit den Schultern, als hätte er sich zu irgendwas durchgerungen.

			»Mr. Lawrence, ehrlich gesagt, dürfte ich Ihnen darauf gar nicht antworten, aber … Ich hoffe, dass Sie mir auch helfen werden. Ja, wir reden wohl von Pater Brown, mit dem es tatsächlich in der letzten Zeit … Probleme gab.«

			»Gab? Heißt dass, er …«

			»Er wurde aus dem Orden ausgeschlossen. Vor gut einer Stunde hat ihm Pater Fernandez die Entscheidung des Landesoberhaupts mitgeteilt.«

			»Wie bitte?«

			Ich sprang so heftig von dem leichtfüßigen Stuhl Pater Ruggieris auf, dass das Bambusteil nach hinten flog.

			»Warum sind Sie denn so überrascht?«, wunderte sich Pater Ruggieri. »Kannten Sie ihn denn?«

			»Erst vor einer halben Stunde habe ich mit ihm gesprochen. Im Beichtstuhl.«

			»Mit Pater Brown?«, erkundigte er sich noch einmal ungläubig.

			»Mit dem Mönch mit der großen roten Nase. Und dann verschwand er, wie vom Erdboden verschluckt.«

			»Vielleicht wollte Bruder Brown sich ein letztes Mal die Kirche anschauen. Schließlich hat er mehrere Monate in diesen Mauern verbracht. Aber … was hat er Ihnen denn erzählt, das Sie so aufgebracht hat?«

			»Er sprach unter anderem vom Satan!«

			»Das wundert mich nicht«, nickte Ruggieri. »Schließlich war genau dies der Grund, dass er aus dem Orden ausgeschlossen wurde. Na ja, und wegen des Alkohols. Pater Brown war nämlich ein … passionierter Teufelsaustreiber und gleichzeitig Alkoholiker.«

			»Pater Brown wusste ganz genau, was in San Lazaro und Schwechat passiert war.«

			»Das ist unmöglich! Wie sollte er so etwas in Erfahrung gebracht haben?«

			»Vielleicht hat er uns belauscht.«

			»Hm.«

			»Hören Sie, Pater! Pater Brown sprach nicht nur über den Satan, obwohl dieser seiner Ansicht nach die Fäden im Hintergrund zog.«

			»Damit liegt er vielleicht gar nicht mal so falsch. Hinter jedem Mord steckt irgendwo der Teufel. Satan führt die Hände der Mörder. Sonst hat er nichts verraten?«

			»Doch.« Ich nickte. »Er sagte, ein gewisser Matteo Ricci würde die Morde begehen. Und natürlich der Satan. Übrigens – wer ist dieser Matteo Ricci überhaupt?«

			Ehrlich gesagt, erwartete ich, dass Ruggieri große Augen machte. Stattdessen nahm er erneut die Brille ab, die er während unseres kurzen Gesprächs schon dreimal gesäubert hatte und die nun zum vierten Mal Bekanntschaft mit der dunklen Mönchskluft machte.

			»Danke, Mr. Lawrence, dass Sie mir erzählt haben, was Sie von Pater Brown erfuhren. Bitte, lassen Sie mich jetzt allein. Ich möchte gern beten. Morgen früh können wir unser Gespräch fortsetzen, und … falls es notwendig sein sollte, mit Bruder Brown sprechen.«

			Was konnte man da noch tun? Ich drehte mich um und verließ die kleine Zelle des Paters.

			Ich war mir vollkommen sicher, dass Ruggieri ganz genau wusste, was die Worte des Teufelsaustreibers zu bedeuten hatten.
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			Natürlich lag ich die halbe Nacht wach und versuchte, aus den Worten Pater Browns irgendetwas Brauchbares herauszuschälen. Kurz nach Mitternacht musste ich dann einsehen, dass ich mir noch so sehr den Kopf zerbrechen konnte – ich würde trotzdem nicht erfahren, in was ich wieder einmal geraten war. Wäre Robert McKinley jetzt in meiner Nähe gewesen, hätte er sicher nur maliziös gelächelt. In seiner nicht unbedingt poetischen Sprachweise hätte er mir zu verstehen gegeben, dass ich Schwierigkeiten anziehe wie ein Köter die Läuse.

			Ich seufzte auf und gab mir das Versprechen, mir am nächsten Morgen Pater Ven vorzunehmen. Ich wollte seinen Kopf so lange in den Wascheimer untertauchen, bis er mir endlich vorblubberte, um was es hier eigentlich ging. Die Sache war eindeutig gefährlich – einfach nur so wird keiner mit einem Zulu-Speer an die Wand genagelt …

			Ich wurde aus den Gedanken gerissen, als plötzlich leise an meiner Tür gerüttelt wurde. Ich sprang so hastig auf, als wären einige Federn der Matratze durchgebrochen. Vermutlich war es Pater Ruggieri, der die Sache ebenfalls durchgekaut hatte und nun zu dem Schluss gekommen war, mir doch alles zu verraten, was er wusste.

			Allerdings ist auch im Kloster Vorsicht die Mutter der Porzellankiste, also hielt ich meine Waffe in der Hand, als ich öffnete.

			Ein erschrockenes Augenpaar starrte genau in die Mündung der .38er.

			»Mr. Lawrence …«, presste der unbekannte Mönch mit zitternder Stimme heraus, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Pater Fernandez bittet Sie, mitzukom…« Ihm versagte die Stimme; er schluckte wahrscheinlich einen großen Löffel Angst hinunter.

			»Was ist denn passiert?«

			»Pater Fernandez bittet Sie … der arme Pater Ruggieri!«

			Wie von Furien gehetzt, stürmte ich den Flur hinunter. Unterwegs sah ich zwei weitere Mönche an der Wand stehen, die mir mit weit aufgerissenen Augen stumm den Weg zeigten.

			Einige Sekunden später war ich oben im Kreuzgang. Ich blickte über das Gitter hinunter auf den Steinboden des Hofes, der zwei Etagen unter mir lag.

			Unten, in der vom Sternenlicht spärlich erhellten Nacht, lag eine schwarz gekleidete Gestalt auf dem Boden, umgeben von ebenfalls in Schwarz gewandeten, allerdings stehenden und sich bewegenden Figuren.

			Ich schluckte einen nicht gerade der Situation entsprechenden Fluch runter und stürmte die Treppe hinab, ohne viel zu überlegen.

			Pater Ruggieri lag auf dem Rücken. Die ausgerenkten Gliedmaßen und die immer größer werdende Blutlache um seinen Kopf verrieten, dass er vom Kreuzgang abgestürzt sein musste. Unsanft schob ich die herumstehenden Mönche beiseite und kniete mich neben den Pater.

			Ich brauchte kein Arzt zu sein, um zu erkennen, dass der arme Ruggieri bereits mit einem Bein auf der anderen Seite war. Und dass es keine irdische Macht gab, die ihn davon hätte abhalten können, auch noch das andere Bein nachzuziehen.

			Als ich mich über ihn beugte und seine Hand nahm, erzitterte der Pater. Langsam, als würden Mehlsäcke an seinen Lidern hängen, versuchte er, die Augen zu öffnen. Erschüttert stellte ich fest, dass kleine Splitter seiner zerbrochenen Brille aus den Augäpfeln ragten wie die Stacheln eines Igels.

			»Mr. Lawrence …?«

			Der Kreuzgang über mir fing in meiner Fantasie plötzlich an, sich zu drehen, und ich versuchte, meine Übelkeit niederzukämpfen. Ich setzte ein schwaches Lächeln auf, aber ich fürchte, ich hatte noch nie im Leben eine solch schreckliche Grimasse gezogen.

			»Bewegen Sie sich nicht, Pater! Wir holen sofort einen Arzt!«

			Er seufzte und ließ meine Hand los. Die Mönche intonierten leise ein Gebet. Ruggieri erzitterte erneut, hatte diesmal aber keine Kraft mehr, die Augen zu öffnen. Blut trat aus seinen Mundwinkeln hervor, und die leuchtend roten Tropfen hinterließen einen immer größeren Fleck auf seiner schwarzen Kutte.

			»Mr. … Lawrence …«

			»Ich höre, Pater.«

			»Es gäbe … viel zu sagen … aber Sie sind … klug …«

			Die nächsten Augenblicke standen im Zeichen puren Entsetzens. Ruggieri setzte sich nämlich ganz plötzlich auf, mit einem Ruck, und stieß mich förmlich von den Füßen. Die von den Glassplittern zerstörten Augen weiteten sich zu übernatürlicher Größe, als hätte er oben auf dem Kreuzgang den Satan persönlich entdeckt. Er streckte die Arme aus und deutete gen Himmel. Die herausgewürgten Worte schienen sich im Blut zu wälzen und, träge davonschwebend, eine rote Spur zu hinterlassen.

			»Lass es nicht … zu, dass … der Satan aus dem … Stein des Bösen entschlüpft … Bitte, lass es nicht zu, Bruder … Matteo Ricci!«

			Er stöhnte noch einmal auf, dann fiel er mit erschlaffendem Körper wieder zu Boden.

			Pater Ruggieri war tot.
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			Gleich nach dem Frühstück bestellte Pater Fernandez mich zu sich. Zwei weitere Priester, die ich nicht kannte, waren bei ihm. Da beide mich beim Eintreten sehr kritisch musterten, nahm ich an, dass sie nicht von hier stammten.

			Pater Fernandez schien die uns bevorstehende Debatte schon jetzt im Magen zu liegen. Beide Hände vor dem runden Bauch verschränkt tat er etwas, das nur mit viel Fantasie als beten bezeichnet werden konnte.

			Er seufzte, hob den Kopf und blickte mich mit seinen gütigen, nussbraunen Augen traurig an.

			»Mr. Lawrence … äh … verzeihen Sie, dass ich Sie herzukommen bat, aber … gewisse Umstände zwingen mich … äh … Wollen Sie sich nicht setzen?«

			Doch, wollte ich. Obwohl ich mich auch im Sitzen wie vor einer Richterbank der Inquisition fühlte.

			»Ich möchte Ihnen gern Pater Orsolini und Pater Carle vorstellen.«

			Wir nickten uns zu.

			»Nun, Mr. Lawrence, die Sache ist die … gewisse Stellen … äh … wie … wie lange dauert es noch, bis Sie mit Ihren Forschungen fertig sind?«

			Die Sache war mir sofort klar. Irgendwo da oben zwischen den Wolken, wahrscheinlich sogar im Vatikan selbst, hatte man entschieden, dass ich die Ursache für ihre Probleme sei. Folgerichtig wollte man mich so schnell wie nur irgend möglich loswerden. In diesem Fall konnte ich zwei Dinge tun: Entweder ich beharrte darauf, im Kloster zu bleiben und riskierte damit, früher oder später doch hinausgeworfen zu werden, oder ich ging von selbst, aus freien Stücken, mit stolzem Blick und hocherhobenen Hauptes.

			»Im Grunde ist meine Arbeit so gut wie beendet«, sagte ich und legte absichtlich einen zufriedenen Unterton in meine Stimme.

			Alle drei Mönche atmeten gleichzeitig auf – und gleichzeitig erhellten sich auch ihre Gesichter. Sie schienen so erleichtert, als hätte ein Bote des Himmels ihnen gerade mitgeteilt, die Horden des Satans seien besiegt, und der Antichrist läge tot unter den Eisenstiefeln der Heiligen Kirche.

			»Und … hatten Sie Erfolg?«, erkundigte sich der kleinere Pater mit Brille und Militärhaarschnitt. Wenn ich mich recht erinnerte, hörte er auf den Namen Orsolini.

			»In gewissem Sinne, ja«, erwiderte ich. »Obwohl das Enträtseln einer unbekannten Schrift keine einfache Aufgabe ist, besonders, wenn sie aus chinesischen Schriftzeichen besteht.«

			»Und … wie lautet Ihre Meinung über … Pater Ruggieris Tod?«

			Die Würfel waren gefallen, viel konnte man da nicht mehr tun.

			»Ich mochte Pater Ruggieri, und sein Tod hat mich sehr getroffen. Seltsam, dass unser Leben immer an einem seidenen Faden hängt. Bestimmt schaute er über das Geländer des Kreuzganges, torkelte, und … fiel herunter auf den Steinboden. Was für ein furchtbarer Unfall …«

			Pater Fernandez senkte den Kopf, die anderen beiden aber blickten mich mit unbewegtem Gesicht an.

			»Vielen Dank für Ihre mitfühlenden Worte, Mr. Lawrence«, sagte Orsolini bedächtig. »Auch wir sind der Auffassung, dass es sich um einen fatalen Unfall handelt … Wir glauben, dass es nicht notwendig sein wird, die weltlichen Autoritäten in die Sache mit hineinzuziehen … es sei denn natürlich, Sie bestehen darauf.«

			»Warum sollte ich? Sie sagen doch auch, es war ein Unglück!«

			Dabei wussten wir alle drei, dass Pater Ruggieri sich noch so weit über das Gitter hätte hinauslehnen können – runtergefallen wäre er nur dann, wenn ihm plötzlich Flügel gewachsen wären und er in der dunklen Nacht über Sankt Benedikt wild mit ihnen geflattert hätte.

			Oder wenn ihn einfach jemand heruntergestoßen hätte.
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			Ich wollte mich entfernen, doch die beiden Mönche kamen mir zuvor. Sie gingen gleichzeitig zur Tür, als wollten sie damit erreichen, dass ich mit Pater Fernandez allein sprechen konnte. Da ich mich in der Tat gern noch von dem netten und stets zuvorkommenden alten Pater verabschiedet hätte, fiel es mir nicht schwer, ihrer unausgesprochenen Bitte nachzukommen.

			Sobald die Tür hinter ihnen zufiel, veränderte sich der Gesichtsausdruck von Pater Fernandez auf wundersame Weise. Der leicht einfältige, ein wenig verstört wirkende Blick verschwand und machte stattdessen einem gerissenen Blinzeln Platz.

			Er stand auf und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.

			»Danke, Mr. Lawrence.«

			»Wofür?«

			»Dafür, dass Sie gesagt haben, was man von Ihnen erwartet hatte.«

			Ungewollt musste ich auflachen. Obwohl mir nach den nächtlichen Ereignissen überhaupt nicht nach Lachen zumute war.

			»Was ist mit Pater Brown?«

			»Er ist verschwunden. Ruggieri hatte Ihnen ja mitgeteilt, dass er aus dem Orden ausgeschlossen wurde. Aber da oben … ich meine, im Vatikan! Diese furchtbaren Sachen in San Lazaro und Schwechat, und jetzt auch noch hier … Es ist fast schon so, als würde der Teufel sich mit uns ein kleines Spielchen gönnen.«

			Obwohl ich nicht vorhatte, mich in die Dinge zwischen Teufel und Vatikan einzumischen, hielt ich es für meine Pflicht zu sagen, was ich wusste.

			»Hören Sie, Pater«, begann ich zögernd. »In wenigen Stunden packe ich meine Siebensachen und bin aus Ihrem Ordenshaus verschwunden. Ich war Ruggieri am nächsten, als er … als seine Seele sich von seinem Körper löste.

			Er sagte etwas, das … vielleicht wichtig sein könnte. Es war der Name seines … Mörders.«

			Pater Fernandez wurde kreidebleich. In seiner Bestürzung vergaß er sogar, etwas an dem Begriff Mörder auszusetzen.

			»Welchen … Namen hatte er … genannt?«

			»Er sagte: Matteo Ricci! Ich habe allen Grund, Ricci der Tat zu verdächtigen. Ich schwöre Ihnen auf alles, was mir heilig ist, dass Pater Ruggieri mir diesen Namen zugeflüstert hat. Ricci muss sein Mörder gewesen sein! Seit wann lebt dieser Mönch in Sankt Benedikt?«

			Pater Fernandez schlurfte an den Tisch zurück, setzte sich und stützte den Kopf auf die Ellbogen. Als er kurze Zeit später wieder aufblickte, war sein Gesicht von grenzenloser Traurigkeit erfüllt.

			»Mr. Lawrence, offenbar sind Sie leider verrückt geworden. Obwohl ich … nicht weiß, was Pater Ruggieri Ihnen gesagt hat … wäre ich doch dabei gewesen, um sein Leiden zu lindern … Auf jeden Fall kann Bruder Matteo Ricci nichts mit dem Tod von Pater Ruggieri zu tun haben. Glauben Sie mir!«

			»Ach, ja?« Ich blickte ihn spöttisch an. »Bitte erlauben Sie mir, Pater Abt, dass ich darauf hinweise: Ermittlungen in einem Mordfall sind weltliche Dinge! Diejenigen, die versuchen, ein Verbrechen aufzuklären, kennen das Wort glauben nicht! Zumindest nicht in dem Sinne, wie Sie es verstehen! Diese Menschen glauben höchstens an die Gerechtigkeit.«

			Pater Fernandez sprang auf und ließ – für ihn ganz untypisch – die Faust auf die Tischplatte knallen.

			»Unsinn! Wahr oder unwahr – das ist hier unwichtig! Matteo Ricci kann nicht Pater Ruggieris Mörder sein!«

			»Ach, wirklich? Und warum nicht?«

			»Weil Matteo Ricci bereits seit Jahrhunderten tot ist! Um genau zu sein, er starb 1610 … Zum Teufel, Sie werden mir doch wohl nicht weismachen wollen, Bruder Matteo wäre von den Toten auferstanden, um Pater Ruggieri zu ermorden … der noch nicht einmal sein Ordensbruder ist! Ja was machen Sie denn nun für ein Gesicht? Ach, was soll's. Ihnen zuliebe werde ich mein Gelübde brechen. Hätten Sie Lust auf ein Glas Rotwein?«
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Ich konnte mich nicht des Gedankens erwehren,
dass eine riesige Armee von Spinnen daran arbeitete, ein immer
dichteres Netz um mich herum zusammenzuweben. Ich spürte, dies war
die letzte Gelegenheit, dieses Netz noch rechtzeitig in Fetzen zu
reißen.

Ich trank den Wein und beschloss schließlich,
mich nicht in die Angelegenheiten der Mönche einzumischen. Seit es
das Christentum gab, waren immer schon düstere Dinge in den
heiligen Hallen der Abteien und Klöster vor sich gegangen. Wieso
sollte gerade ich der Idiot sein, der die Leichen wortwörtlich aus
dem Keller hinaufholte?

Pater Fernandez hob sein Glas gegen das Licht und
begutachtete lustlos das rubinfarbene Getränk.

»Wissen Sie, worüber ich nachdenke?«

»Nein«, antwortete ich verdrossen. Schließlich
wurde mir allmählich bewusst, dass ich mit der Suche nach
kitaiischen Patschken wohl aufhören konnte. Bis dato hatte ich
angenommen, Klöster wären die friedlichsten Orte auf diesem
Planeten. Scheinbar aber wäre ich sogar im Hamburger Hafenviertel
besser aufgehoben gewesen als hier.

»Ich denke darüber nach, wie Sie mit Matteo Ricci
in Verbindung gekommen sind.«

»Ich?«, fragte ich verblüfft zurück. »Bin ich
doch gar nicht! Den Namen habe ich von den Patern Brown und
Ruggieri zum ersten Mal gehört! Halten Sie mich nicht für
ungebildet, aber so gut kenne ich mich
in der Geschichte der Ordens... [ENDE DER LESEPROBE]
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